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Hom. Il. 6.206-233 

 

Leitfragen: 
 
1) Was erkennt Diomedes, als er die Abstammung seines Gegenübers erfährt? 

2) Was bewirkt die Gastfreundschaft in dieser Quellenpassage? 

3) Welche Rückschlüsse lassen sich über das Adelsideal der Zeit aus der Quelle ziehen? 

Kommentar: 

Die vorliegende Textpassage aus der Illias schildert das Verhalten zweier verfeindeter Adliger, die 

vor den Mauern Trojas inmitten des Schlachtengetümmels aufeinandertreffen. Diomedes aus Argos 

trifft auf Glaukon – einem Adligen aus Lykien – und kann durch die vortreffliche Gestalt und das 

mutige Gebaren seines Gegenübers nicht umhin, selbigen nach der Herkunft zu fragen. Glaukon 

erwidert, er sei der Sohn des Hippolochos und Enkel des berühmten Bellerophontes, und wurde 

zusammen mit seinen Männern von seinem Vater aus Lykien den verbündeten Trojanern im Kampf 

gegen die Griechen zur Hilfe geschickt. Gemäß diesem edlen Geschlecht habe er sich nun zu 

verhalten und so immer danach zu streben, in seinem Handeln der Beste zu sein. Anstatt nach dieser 

Vorstellung den Kampf zu beginnen, steckt Diomedes aus Freude seinen Speer in den Boden; er hat 

in seinem Gegenüber einen Gastfreund erkannt, und an einen Zweikampf ist nicht mehr zu denken. 

Man erfährt, dass diese Gastfreundschaft (Proxenie) auf die beiden Großväter von Glaukon und 

Diomedes – Bellerophontes und Oineus – zurückgeht und so schon vor zwei Generationen entstand 

und mit wertvollen Gastgeschenken besiegelt wurde.  

 

Deutlich ist hier zu erkennen, wie die Gastfreundschaft die beiden Kombattanten mitten auf dem 

Schlachtfeld dazu veranlasst den, Kampf gegeneinander abzulehnen. Dies wird trotz der 

Feindschaft ihrer jeweiligen Kriegsparteien und trotz des um sie herum andauernden 

Kampfgeschehens durch das jahrzehntealte Abkommen zwischen ihren beiden Familien 

erzwungen. Und auch in der Heimat Diomedes' – Argos; nord-östlich auf der Peloponnes gelegen – 

muss Glaukon sich nicht fürchten, sondern darf Hilfe und Unterstützung erwarten. Ganz im Sinne 

der Reziprozität, also der Gegenseitigkeit, darf auch Diomedes damit im fernen Lykien (Süd-Osten 

der heutigen Türkei) rechnen. Doch hiermit nicht genug. Glaukon und Diomedes kommen des 

Weiteren überein, ihre Rüstungen miteinander zu tauschen. Wie schon bei ihren Großvätern 

besiegeln diese Geschenke die Gastfreundschaft ein weiteres Mal und erneuern damit die ererbte 

Proxenie. 

 

Aus dieser Stelle lassen sich einige Schlussfolgerungen für das Adelsideal, welches in den 

homerischen Epen erkennbar ist, ziehen. Allen voran, wie wichtig die Familie und die Abstammung 

für die adligen Griechen in der Zeit der homerischen Epen waren; denn schon bevor Diomdes von 

der Gastfreundschaft erfuhr, war ihm ja daran gelegen, die Herkunft seines Feindes zu erfahren. Die 

Proxenie selber wird zudem als etwas beschrieben, was wichtiger ist als der um die beiden 

herumtobende Kampf. Sie muss geachtet werden, was ein kriegerisches Aufeinandertreffen von 

Diomedes und Glaukon verbietet. Das Kämpfen an sich wird allerdings nicht verboten, und trotz 

ihrer entdeckten Freundschaft ist an ein Ende der Schlacht vor Troja nicht zu denken; zu wichtig 

war dem Adel das Hervortun im Kampf und die dadurch gewonnene Ehre. Der Beste von allen zu 

sein und aus der Masse hervorzutreten war ja überhaupt erst der Grund, warum Glaukon von 

seinem Vater Hippolochos nach Troja in den Kampf gegen die Griechen geschickt wurde. 

Gelegenheit bietet sich den beiden dafür zu genüge, und so erklärt sich auch Diomedes Vorschlag, 

zwar einander nicht zu schaden, doch nichtsdestoweniger so viele Feinde, wie es einem möglich ist 

– und die Götter es zulassen – zu erschlagen. 

 



 

Zwei weitere Schlussfolgerungen sind hervorzuheben: Man erkennt, wie weitläufig 

gastfreundschaftliche Verbindungen reichten. Entsprechend international und keineswegs auf das 

griechische Kernland um die Peloponnes beschränkt sind sich auch die Beziehungen zwischen 

verschiedenen Adelsgeschlechtern vorzustellen. Außerdem sind die Funktion und der Wert von 

Geschenken gut erkennbar. Die Gegenseitigkeit dieser Schenkungen wird sowohl bei Diomedes 

und Glaukon ersichtlich, als auch schon zwei Generationen früher, als kostbare Gegenstände 

ausgetauscht wurden, die sich nach Diomedes‘ Aussage immer noch im Familienbesitz befinden 

und entsprechend geehrt werden. 


